
Early Journal Content on JSTOR, Free to Anyone in the World 

This articie is one of nearly 500,000 scholarly works digitized and made freely available to everyone in 
the World by JSTOR. 

Known as the Early Journal Content, this set of works include research articies, news, letters, and other 
writings published in more than 200 of the oldest leading academic Journals. The works date from the 
mid-seventeenth to the early twentieth centuries. 

We encourage people to read and share the Early Journal Content openly and to teil others that this 
resource exists. People may post this content online or redistribute in any way for non-connnnercial 
purposes. 

Read nnore about Early Journal Content at http://about.istor.org/participate-istor/individuals/early- 
journal-content . 



JSTOR is a digital library of academic Journals, books, and primary source objects. JSTOR helps people 
discover, use, and build upon a wide ränge of content through a powerfui research and teaching 
platfornn, and preserves this content for future generations. JSTOR is part of ITHAKA, a not-for-profit 
Organization that also includes Ithaka S+R and Portico. For more Information about JSTOR, please 
contact support@jstor.org. 



224 Pädagogische Monatshefte. 

ten die Mitglieder dieser Ausschüsse sich oft in der Rolle des bekannten 
Kaisers, der nichts bieten kann, weil er nichts zu holen hat. 

Hoffentlich liegen die Vorbereitungen zum nächsten Lehrertage in 
guten Händen. Der Bundesausschuss besteht zum grösseren Teile aus 
alten und erprobten Kräften; die Fehler, die bisher gemacht wurden, kön- 
nen ihnen nicht entgangen sein. Der Lehrertag soll in Indianapolis statt- 
finden; diese Stadt hat noch nie einen deutschen Lehrertag in ihren Mau- 
ern gesehen. Hoffen wir nun, dass unsere Versammlung in Indianapolis 
den Anfang einer neuen Epoche in der Geschichte dieser höchst wichtigen 
Versammlungen bedeute, und dass der einunddreissigste Lehrertag dem 
Nationalen Deutschamerikanischen Lehrerbunde ein wirklicher Ehrentag 
sein möge. 



Flachsmann als Erzieher. 



(Für die Pädagogischen Monatshefte.) 
Von Oaear Burchhardt, Milwaukee, Wis. 

Am 31. März hielt der vielbesprochene „Flachsmann als Erzieher*' 
seinen Einzug in unserer guten Stadt Milwaukee. Er ist, sozusagen, über 
Nacht berühmt geworden ; gekannt hatte man ihn zwar schon seit langem, 
aber er fristete mehr ein seiner ganzen Anlage entsprechendes Dunkel- 
dasein, aus welchem ihn erst Otto Ernst ans Tageslicht, oder, besser ge- 
sagt, ans Licht der Rampen gezogen hat. Da ist er denn ein hochwill- 
kommener Gast, denn er erfüllt alles, was Theaterdirektor, Schauspieler 
und Publikum füglich verlangen dürfen: dem ersten bringt er eine Reihe 
voller Häuser, den Schauspielern „gutliegende" Rollen, dem Publikum 
aber ein paar höchst vergnügte, im guten Falle auch anregende Stunden. 
Wenn sich nebenbei etliche über ihn ärgern und in moralischer Ent- 
rüstung gegen die Profanation der heiligen deutschen Schule und die Ver- 
unglimpfung des beinahe noch heiligeren deutschen Lehrerstandes Protest 
erheben, so bewirken sie nur das Gegenteil dessen, was sie beabsichtigten; 
sie machen für das Stück im vomhinein „Stimmung" und verschaffen ihm 
eine Popularität, die es bei aller Vortrefflichkeit in solchem Ausmasse 
nicht finden möchte. 

Ist nun die Komödie, als welche Otto Ernst sein Werk bezeichnet, 
lediglich eine Polemik gegen die Schulverhältnisse in Deutschland? Das 
Publikum, die überwältigende Mehrheit der deutschen Lehrer, der Dichter 
selbst sagen: nein. Letzterer macht ausdrücklich gegen die Anschauung 
Front, als bedeute sein Stück eine ideelle Schädigung des Leßrerstandes 
und der Schule. „Das Ansehen des Lehrerstandes, sagt er, hängt nicht 
von der Fiktion ab, dass alle Lehrer gute und gescheite Leute sind; es 
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giebt unter ihnen, wie in jedem Stande, Schufte und Narren, sind doch 
auch die Lehrer Menschen. Jeder Dichter aber hat das Recht, lächer- 
liche und verächtliche Menschen darzustellen, wie er beispielsweise Rich- 
ter, Geistliche von gleicher Seelenqualität darstellt. Wer würde in letz- 
terem Falle von Verunglimpfung des Standes sprechen? Wie schlecht 
würde es um den Lehrerstand bestellt sein, wenn er das Lampenlicht weni- 
ger vertrüge als andere Stände! Gott sei Dank, steht es besser um ihn. 
Nur soll sich das deutsche Volk jeden Lehrer darauf ansehen, ob er ein 
Fladhsmann oder ein Flemming: ist." 

Also, eine Polemik hat der Dichter nicht im Sinne gehabt; worin 
liegt nun aber der Wert des Stückes, und welchen Umständen ist der 
grosse Erfolg zuzuschreiben, den es ausnahmslos auf allen Bühnen 
Deutschlands und auch hier in Milwaukee gefunden hat, wo doch das 
aktuelle Interesse an der vermeintlichen Streitfrage im Hintergrunde 
steht? Es ist der glückliche Griff ins Volkstümliche, welcher das Publi- 
kum im grossen anzieht; es ist die innere, selbst aus den Übertreibungen 
deutlich hervorleuchtende Wahrheit, welche diejenigen fesselt, die in ei- 
nem Schauspiel nicht alldn Unterhaltung, sondern auch Anregung suchen. 
Seit Jahrzehnten wandeln mit unheimlicher Regelmässigkeit dieselben Ge- 
stalten über unsere Bühnen: der auf seinen Geldsack protzende Parvenü, 
dem der Ehrentitel „Kommerzienrat" in den seltensten Fällen erspart 
bleibt; der Schwerenöter von Leutnant, der im Gewinne von Frauen- 
herzen und im Kontrahieren von Schulden gleiche Genialität zeigt; der 
heruntergekommene Baron, der nur in einer reichen Heirat die Remedur 
für seinen dilapidierten Zustand findet; der höhere Regierungsbeamte, 
der in der strikten Befolgung seiner Standesvorurteile ein Märtyrertum 
sucht; die Naive, deren Natürlichkeit nur Kunst, deren Kunst Unnatur 
ist; die Schwiegermutter, in der die ältesten Witze ein heiliges Asyl ge- 
funden haben; der schüchterne Referendar, der so gern walzen und 
eine Liebeserklärung machen möchte, aber keines von beiden kann; der 
geistesabwesende Professor, ein '*lucus a noni lucendo" u. a. m. 

Das sind die Ingredienzien, aus denen viele unserer Komödiendichter 
das wohlbekannte Ragout bereiten; und unser Publikum hat sich daran 
gewöhnt, an diesen seinen litterarischen Hunger zu befriedigen, mit dem 
gleichen Aufwand von Entsagungskraft und Duldermut, mit welcher der 
unglückliche Insasse eines amerikanischen Boardinghauses die in unsäg- 
licher Monotonie ihm vorgesetzte leibliche Kost zu verdauen sucht. Aber 
gebt dem Armen einmal ein ordentliches Beefsteak, welches nicht aus der 
nächsten Gerberei stammt, und schmackhafte Gemüse, die nicht aus dem 
Drugstore geholt wurden, und ihr werdet sehen, wie „des Lebens Pulse 
frisch lebendig schlagen". Wir haben es eben hier mit dem litterarisdhen 
Dyspeptiker zu thun. Was diesem not thut, ist die Anschauung einer 
Individualität. Eine stark ausgeprägte, in sich abgeschlossene Eigenart, 
ein Charakter im Lessing'schen, eine Natur im Goethe'schen Sinne hat im 
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ganzen stets Recht, wenn sie in den Einzelheiten auch Unrecht hat. Indi- 
vidualität aber lässt sich dem Verfasser des Flachsmann gewiss nicht ab- 
sprechen. Ein kühner Streiter, erteilt er mit seinem schneidigen Schwerte 
Hiebe nach rechts und links; kein Wunder, dass auch der Unschuldige 
manchmal etwas abbekommt. Er ist von einem wirklichen Wahi^heits- 
fanatismus beseelt, aber Fanatismus macht zeitweilig auch blind, und so 
sucht er die Wahrheit nicht immer dort, wo sie ist. Es geht ihm zuweilen 
auch wie andern Aposteln der Toleranz: aus lauter Streben nach Toleranz 
werden sie intolerant. Alles das aber sind Schatten, die mit dem Lichte 
einlhergehen : sie sollen uns die Freude am^ letzteren nicht schmälern. 

Otto Ernst ist selbst Lehrer gewesen und wird es vielleicht, wenig- 
stens im Herzen bleiben, obgleich eine halbe Million Mark (so viel trägt 
ihm ja sein Flachsmann ein) und die bescheidene Existenz eines Volks- 
schullehrers gar unvereinbare Dinge sind. Dass er es aber lange gewe- 
sen, kam seinem Werke wohl zustatten. Das Kleinliche und das Erha- 
bene eines Lehrerdaseins, Handwerk und Kunst, finden in ihm den beru- 
fenen Schilderer. Handwerker aber giebt es unter den Lelirern allüberall 
genug; sie bilden in Emsts Komödie sogar die Majorität, ein Umstand, 
welcher die hochweise Altenburger Lehrerschaft so sehr in Harnisch 
brachte, dass sie gegen die Wiederholung des Stückes am dortigen Her- 
zoglichen Hoftheater Einsprache erhob. 

Da ist der Handwerker, oder noch treffender gesagt, der „Bildungs- 
schuster" Flachsmann. Seit dreissig Jahren steht er der öffent- 
lichen Knabenschule einer deutschen Provinzstadt vor; seit dreissig Jah- 
ren sitzt er an einem Schreibtische und drückt einfach auf den elektrischen 
Knopf, durch den die ganze komplizierte Erziehungsmaschine in und 
ausser TKätigkeit gesetzt wird; und er drückt ihn mit der heiteren Seelen- 
ruhe eines Mannes, der sich bewusst ist: über ihm, dem Unterknopf- 
drücker steht ein Oberknopfdrücker, und über diesen wieder ein anderer, 
noch höherer; über allen aber schwebt der Geist des heiligen Bürokrazius, 

Es ist doch ein schönes Ding um einen solchen Knopf. Hierzu- 
lande, wo man alles grossartiger und praktischer macht als in der alten 
Welt, hat man auch einen noch viel sinnreicheren Knopf erfunden. Da 
sitzt der Prinzipal der Schule in seiner Office, die ungefähr so aussieht 
wie die Zentralweichenstelle eines unserer grossen Eisenbahnsysteme, 
wo ein einziger Mann das schier verwirrende Netz von Schienenwegen 
kontrolliert. Ein Druck auf den Knopf von der zarten Hand des Prinzi- 
pals und zur selbigen Sekunde öffnen sich hundert Gehimdeckel, um das 
bis auf ein Tausendteil genau zugemessene Quantum von Arithmetik in 
die gähnende Höhlung einzulassen. Ein zweiter Druck bedeutet: „Ge- 
himdeckel zu"; der nächste: „Gehimdeckel auf* für Geschichte der 
Vereinigten Staaten oder Temperenzlehre; und so geht es von 9 Uhr 
morgens bis 4 Uhr nachmittags; Klingkling— Deckel auf; Klingkling— 
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Deckel zu. Der letzte Druck auf den Knopf ist besonders nachdrücklich- 
väterlich, er scheint zu sagen: „Jetzt, liebe Kinder, geht nach Hause 
und verdaut! Die Schule hat euch Nahrung gegeben, aber ob und wie 
ihr sie verdaut, das ist ganz eure Sache, ganz allein eure Sache." 

Der Prinzipal ist übrigens seinen Lehrerinnen gegenüber (von dem 
seltenen Vogel „männlicher Lehrer" wollen wir absehen) recht gefällig; 
er gestattet ihnen zwar nicht, einen so komplizierten Mechanismus wie 
seinen Knopf zu drücken, aber er stellt ihnen doch die kleinen elektrischen 
Glocken aufs Pult, damit auch sie etwas zu drücken haben und in der 
edlen Kunst des Knopfdrückens allmählich bis zur Meisterschaft sich her- 
anüben. Er selbst ist hier wie drüben nur eine Staffel, wenn/ auch eine 
sehr wichtige, auf der Stufenleiter der Schule; über ihm steht der Ober- 
knopfdrücker Superintendent, und über allen schwebt in gleicher Weise 
der Geist des "schoolcommissioner," der noch viel, viel heiliger ist als der 
heilige Bürokrazius in Deutschland. Wo ist der Dichter, der den ameri- 
kanischen Flachsmann schriebe? 

Wir aber wollen zu unserm deutschen Flachsmann zurückkehren. 
Sechs Lehrer und zwei Lehrerinnen wirken an einer Schule, einige im 
echt Flachmann'schen Sinne, andere in enger Begrenzung der Pflicht- 
erfüllung, einer als Künstler — Jan F 1 e m m i n g. Flemming ist der 
Posa in Emsts Komödie, nur dass er es mit einem wahren Jammer- 
philipp zu thun hat. Stolz ist er wie der Spanier, aber Jammerphilipp 
Flachsmann will keine stolzen Schulmeister unter sich haben, sondern 
nur devote. Übrigens sehen Flachsmann und Konsorten in Flemmings 
Stolz nur eitlen Hochmut, und hochmütig darf ein Schulmeister nicht 
sein. Für ihn scheint ja das Wort des weisen Nathan im' besonderen zu 
gelten: 

Nur muss der Eine nicht den Andern mäkeln. 
Nur muss der Knorr den Knubben hübsch vertragen. 
Nur muss ein Gipfelchen sich nicht vermessen, 
Dass es allein der Erde nicht entsprossen. 

Ja, wenn es einer wagt, sich nur ein wenig über das Niveau der All- 
gemeinheit zu erheben, dann kommt sogleich die grosse Gleichmachungs- 
guillotine, und wenn er sich nicht schnell bescheiden duckt, dann heisst 
es unbarmherzig: Kopf ab. 

(SchluBB folgt.) 



